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Vorrede


Dem sächsischen Erzgebirge hat sich seit einigen Jahren ein reges Interesse zugewendet, und daß dies geschehen ist, verdankt es zumeist dem erstarkten Selbstbewußtsein seiner Bevölkerung. Nicht wie andere gerühmte Teile unseres Vaterlandes von Auswärtigen gleichsam entdeckt, hat es selbst die Blicke auf sich zu lenken und Vorurteile, welche über dasselbe gehegt wurden, zu zerstreuen gewußt.


Besondere Verdienste in dieser Beziehung erwirbt sich der Erzgebirgsverein, welcher, unter dem Protektorate seiner königlichen Hoheit des Prinzen Georg stehend, in zahlreichen Zweigvereinen über das Land verbreitet ist. Zu seinen Zielen gehört es in erster Linie auf die landschaftlichen Reize des Gebirges hinzuweisen und sie, soweit dies nötig, leichter zugänglich zu machen, wobei er sich in steter belebender Verbindung mit gleichgesinnten Vereinen nicht nur der angrenzenden Gebirge, sondern auch in weiterer Ferne erhält. Außerdem aber ist er bemüht, den Wohlstand der Bewohner durch Eröffnung neuer Erwerbszweige an Stelle eingegangener alter zu fördern und in seinem Organe sowie durch belehrende Vorträge auch Teilnahme für die Geschichte des Landes, für seine Sprache, seine Sagen, für den tieferen Sinn seiner Gebräuche und Sitten zu wecken. Und wirklich haben diese Bestrebungen einer Gesamtheit, von einzelnen Freunden des Volkes ausgehend, auch auf weitere Kreise anregend gewirkt.


Sehr erfreulich ist es, daß die dem heimatlichen Gebirge freundliche Richtung auch der erzgebirgischen Literatur ihre Aufmerksamkeit zuwendet und auf Gebieten, wo eine solche noch nicht vorhanden war, sie ins Leben ruft. An Schriftstellern hat es im Erzgebirge nie gefehlt, von den Zeiten der Reformation bis in unsere Tage, vor allem die Erforschung der Lokalgeschichte ist ohne Unterbrechung fortgegangen. Unserem Jahrhundert jedoch - und namentlich die letzten Jahrzehnte sind reich an literarischen Erscheinungen dieser Art - war es vorbehalten, zum Teil auf Grund jener älteren Werke einzelne Äußerungen des Volkslebens und Fühlens zum besonderen Gegenstand der Forschung zu machen.


So wurden die Sagen des Erzgebirges wiederholt gesammelt und sehen jetzt einer abschließenden Darstellung von berufener Seite entgegen; über Aberglaube, Sitten und Gebräuche, über die Weihnachtsspiele und Bergreihen ist in einer Anzahl Schriften gehandelt, eine Sammlung von Volksliedern erst kürzlich herausgegeben worden. Die Mundart des Landes wurde noch rechtzeitig in ihren Lautverhältnissen, ihrer Wortbildung und Flexion untersucht, ehe sie infolge des zunehmenden Verkehrs noch mehr von ihren Eigentümlichkeiten aufgibt; auch Ortsnamen und bergmännische Ausdrücke sind zu wissenschaftlicher Besprechung gelangt. Andererseits sucht man dem Fortleben des Dialektes durch Veröffentlichung von Gedichten und Geschichten in Erzgebirgischer Mundart förderlich zu sein.


Wie sehr aber auch diese durchweg von warmer vaterländischer Gesinnung zeugende Tätigkeit von Laien und Gelehrten zuzunehmen beginnt, so bleibt doch noch ein weites lohnendes Arbeitsfeld in der älteren Literatur des Erzgebirges. Mag vieles davon auch zu Grunde gegangen sein, namentlich in dem Jahrhundert des großen Krieges, manches hat doch die Stürme überdauert. Es gibt noch alte wertvolle Drucke, jetzt nur noch vereinzelt in Bibliotheken ruhend, welche der Erneuerung harren, und kostbare Handschriften, wahre Fundgruben für die heimatliche Geschichte, die lange genug im Verborgenem geblieben sind.


Ein Versuch, auf solche literarischen Schätze aus früheren Zeiten wieder hinzuweisen, soll mit dem vorliegenden Schriftchen gemacht werden. Der Verfasser, dem diese Studien bisher gänzlich fremd waren, sah mit Staunen, wie ihm bei nur einigem Nachforschen eine ganz ungeahnte Fülle des Stoffes zuströmte, so reich, daß es schwer fiel, Anfang und Ende zu einer ersten Mitteilung zu finden, und


so anziehend, daß Entsagung nötig war, aus ihr nur zu schöpfen und sie nicht gleich in ihrem ganzen Umfang zu erschließen.


Der Name, welcher den Mittelpunkt der folgenden Blätter bilden soll, M. Christian Lehmann, weiland Pfarrer zu Scheibenberg, wird vielen bekannt sein, ebenso daß er der erste war, welcher das ganze Gebirge und nicht bloß einzelne Teile in den Bereich seiner Forschung zog, und daß er das Ergebnis derselben in einem berühmten Buche niederlegte, dem Historischen Schauplatz derer natürlichen Merkwürdigkeiten in dem Meißnischen Obererzgebirge.


Aber daß Christian Lehmann außer dem Schauplatz noch eine Anzahl anderer Werke von mindestens gleicher Bedeutung geschrieben hat, daß diese Handschriften zum Teil erhalten sind, von seinem Leben während der Zeit des größten Elendes, das je über das deutsche Volk gekommen ist, davon weiß unsere Zeit nichts mehr.


Wenn wir für einen Schriftsteller aus seinen Werken Interesse gewonnen haben, so ist es natürlich, daß wir dann auch über seine Persönlichkeit und sein Leben gern etwas hören möchten. Dies veranlaßte mich, nach biographischen Spuren von Magister Lehmann zu suchen. Andererseits ist es aber ebenso natürlich, daß wir mit um so größerer Freude die Schriften eines Mannes lesen, dessen Leben und Eigentümlichkeiten uns bereits bekannt sind. In diesem Umstande wieder liegt der Grund, weshalb das hierüber Gefundene zuerst zur Veröffenlichung gelangt; vielleicht wird dadurch in dem einen oder anderen Leser der Wunsch rege gemacht, mit den Lehmannschen Schriften selbst bekannt zu werden.


Daß wir von dem einen Namen aus in der Zeit rückwärts und vorwärts schreitend gleich die Schicksale einer ganzen Familie durch mehrere Generationen hindurch zu schildern versuchen, mag fürs erste wohl befremdlich erscheinen. Allein wir haben hier den seltsamen Fall, daß uns nicht bloß die Werke eines einzelnen Schriftstellers, sondern zum Teil die einer Schriftstellerfamilie vorliegen.


Der Schauplatz ist nach dem Tode M Lehmanns von dessen Söhnen weitergeführt worden und zwar in einer Weise, daß der geistige Anteil der Fortsetzer von dem des ursprünglichen Verfassers nur selten zu scheiden ist, und herausgegeben wurde er von den Lehmannschen Kindern und Kindeskindern!


Ebenso wissen wir bestimmt, daß eine zweite Schrift von einem der Söhne bearbeitet wurde. So bietet sich Gelegenheit, der Nachkommen des Mannes zu gedenken; eine kürzere oder längere Geschichte der Vorfahren aber hat man von jeher gern in die Biographien mit aufgenommen.


Sodann ist es auch schon an sich von Interesse, ein bis zu einem gewissen Grade vollständiges Bild von dieser erzgebirgischen Gelehrtenfamilie zu geben. Die zahlreichen Söhne, Enkel und fernere Abkömmlinge eines von Haus aus dem Handwerker- angehörigen Mannes werden wir zu ehrenvollen Stellungen in ihrer Heimat oder in der Fremde gelangen und einzelne die angesehensten Ämter bekleiden sehen. Dabei sind es so achtungeinflößende Gestalten von sittlicher Festigkeit und echter Frömmigkeit, ihr Verhalten in einzelnen Fällen ist oft so lehrreich, daß sie es wohl verdienen, gekannt zu sein. Und endlich werden in dem Rahmen dieser Familiengeschichte die Kulturverhältnisse eines ganzen Jahrhunderts berührt.Die letzteren nehmen sogar bisweilen mehr Raum in Anspruch als der eigentlich biographische Teil, aber die vorliegende Studie will ja zugleich auch einen Beitrag zur Kulturgeschichte des 17. Jahrhunderts liefern.


Denn viel ist es nicht, was sich über die Schicksale dieser zu ihrer Zeit weithin so vielgenannten Familie auffinden ließ, und das Wenige mußte an Hunderten von verschiedenen Stellen aus Lehmannschen und anderen Schriften zusammengesucht werden; nur über den Superintendenten D. Chr. Lehmann fand sich einiges zusammenhängendes Material vor. Um die lästigen Anmerkungen deren schon ohnehin mehr als mir lieb erforderlich waren, tunlichst einzuschränken, sende ich der Arbeit ein Verzeichnis der hauptsächlichsten Quellen voraus, und nur an verhältnismäßig wenigen Stellen, wo es, um eine etwaige Nachprüfung zu ermöglichen, unerläßlich nötig schien, ist direkt auf sie Bezug genommen worden, sonst hätte fast auf


jeder Seite der Text vielfach unterbrochen werden müssen.


Ist es doch vielleicht auch so trotz allen Bemühens nicht immer gelungen, das Mosaikartige der Arbeit zu verdecken.


Manche kleine Züge sind mit aufgenommen worden,welche entbehrlich oder zu geringfügig erscheinen mögen. Allein von Personen, die uns wert sind, halten wir auch die unbedeutendsten Andenken in Ehren, wenn es uns an größeren mangelt, und der Pelzrock Walthers von der Vogelweide ist weltberühmt geworden!


Der vierte Abschnitt ist bedeutend länger geraten als beabsichtigt war, anfänglich sollte er nur anhangsweise eine Aufzählung und kurze Besprechung der Lehmannschen Schriften bringen; nun so möge er denn in seinem größeren Umfange ein Zeugnis davon ablegen, wie schwer es fällt, sich von ihnen wieder zu trennen!


Im Gegensatz zu Magister Lehmann selbst, der sich beklagt, daß es ihm trotz vielfältigen freundlichen Ersuchens an Beihilfe gefehlt habe, muß ich zum Schluß dankbar bekennen, wie mir von allen Seiten, an die ich mich gewandt, bereitwillig Unterstützung zu teil geworden ist. Zu danken habe ich zunächst der Königlichen


öffentlichen Bibliothek zu Dresden, sowie der Ratsbibliothek zu Leipzig,der ersteren ganz besonders, da sie mir das kostbare Manuskript der Lehmannschen Kriegschronik auf längere Zeit zur Benutzung überließ; sodann den Herren Pfarrer H. Meusel in Elterlein, der mir in zuvorkommender Weise Auszüge aus seinen Kirchenbüchern mitteilte, Bürgermeister Pelz und Stadtrat Schreiter ebendaselbst für gütige Zusendung einiger für Elterlein sehr wertvoller Aktenstücke, Bürgermeister Schiefer in Aue, der mir die Benutzung einer Urkunde aus seinem Archiv gestattete, und noch andere Herren, welche mir brieflich freundliche Auskunft erteilt haben.


Endlich noch die herzliche Bitte an die bewährten Forscher auf dem Gebiete sächsischer Altertumskunde, es mir zu gute zu halten zu wollen, daß es der erste Versuch ist, welchen ich in dieser Richtung wage!


Grimma, Dezember 1883 Johannes Poeschel
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I.


M. Christian Lehmanns Vorfahren



1. Urgroßvater und Großvater


Petrus Lehmann , der Urgroßvater M. Christian Lehmanns, hatte seine Eltern früh verloren und war daher unter fremden Leuten aufgewachsen. Anfangs lebte er als Bürger und Bäcker in Mittweida, siedelte aber später in die Heimat seiner Frau, nach Annaberg über, und erlangte daselbst, wie es von ihm heißt, aus den Bergwerken einen großen Segen, auch eine Stelle im Ratscollegio.


Am 8. September, dem Tage Mariä Geburt, 1545 wurde ihm ein Sohn geboren, der zu großer Gelehrsamkeit und Erfahrung gelangen und sich und seine Vaterstadt nachmals sehr verdient machen sollte. Von 1561 an besuchte dieser junge Petrus Lehmann das Gymnasium zu Freiberg, mußte aber 1564 seine Schulstudien auf längere Zeit unterbrechen. In diesem Jahr brach nämlich in Freiberg die Pest aus, und deshalb schickten ihn seine Eltern zunächst nach Wien zu seinen bedeutend älteren Bruder , den Doktor beider Rechte Laurentius Lehmann, welcher dort als kaiserlicher Rat und niederösterreichischer Hofadvokat angestellt war, und von da zu seinem ältesten Bruder Christoph , Bergmeister Kaiser Ferdinands I. in der ungarischen Bergstadt Schemnitz. Er ward von beiden Brüdern freundlich aufgenommen und fand überdies eine Zeit lang bei einem angesehenen Wiener als Hauslehrer Stellung.


Nachdem er seine Gymnasialstudien in Breslau wieder aufgenommen und in zwei Jahren beendet hatte, bezog er 1568 die Hochschule Wittenberg. Er hörte philosophische, besonders mathematische, auch theologische Vorlesungen, hauptsächlich aber studierte er Jurisprudenz*.


26 Jahre alt kehrte er 1571 als Magister philosophiae nach Annaberg zurück, erwarb sich als geschickter Rechtspraktikus einen sehr guten Namen und bekleidete folgende Stadtämter. 1575 wurde er Ratsherr, 1580 Stadtrichter, 1584 zum ersten Male Bürgermeister, bald darauf Syndikus, dann wiederholt Bürgermeister, im Ganzen dreizehnmal, “welches bei Annaberg als ein seltenes Exempel geachtet wurde.”[Misc.Sax.a.a.D.S.28]


Reichliche Gelegenheit zum Besten seiner Vaterstadt zu wirken bot sich ihm auch, als er sechsmal auf den Landtag nach Torgau abgeordnet wurde.


In seiner amtlichen Tätigkeit wie in seinem ganzen Wandel offenbarte sich ein frommer Sinn. Die Heilige Schrift soll er siebzehn mal durchgelesen haben, und sein Handexemplar hatte am Rande viel gute Anmerkungen aufzuweisen; dazu war er ein fleißiger Besucher des Gotteshauses, kommunizierte häufig, zeigte sich mildtätig und ertrug vor allem geduldig das ihm auferlegte mannigfaltige Kreuz.”Er hatte sich auch selber ein Manuale vom Kreuz aus Gottes Wort zusammengeschrieben, als von dessen Ursachen und Nutzen, und wie man solches getrost überwinden könne und sollte.”[Misc.Sax.a.a.D.S.29] Daß er sich auch sonst literarisch beschäftigte, geht aus der einzigen Stelle, an welcher in dem Werke seines Enkels, dem Historischen Schauplatz, seiner gedacht wird, hervor. Dort findet sich eine Mitteilung aus seinem Diarium, die auch ein gelehrtes Zitat enthält.


Kirche und Schule genossen seine treue Fürsorge; für die Schulstudien bewahrte er noch von seiner eigenen mühevollen Lehrzeit her ein lebhaftes Interesse, besonders liebte und pflegte er die lateinische Sprache, in ihr legte er regelmäßig die Beichte ab.


Während der letzten Jahre seines Lebens hatte er sehr an Altersschwäche zu leiden, sowie an den Folgen eines Falles, den er als 69jähriger in seiner Scheuer von oben herab auf die Tenne getan. Am 18. Juni 1618 ist er 74 Jahre alt sanft entschlafen. Das zeitliche Zusammenfallen seines Todes mit den Anfängen des Dreißigjährigen Krieges ist kein ganz zufälliges. Sein Enkel Christian schreibt darüber in seiner Kriegschronik S. 240 : als die Nachricht nach Annaberg gelangte, daß man am 13. Mai in Prag die Stadthalter


Martinitz und Slawata und den Sekretär Fabricius aus den Fenstern der kaiserlichen Burg herabgestürzt habe, sei der alte Mann dermaßen darüber erschrocken, daß er weder essen noch schlafen konnte. “Des tags ginge er vnd wunde die Hände vnd sagte zue seinem Sohne Reymund, einem Bürger zue Caden (Kaaden) , als er nach Annaberg kam : Ach ihr Mutwilligen Böhmen, ihr habt außgeworffen in Spiel, daß ihr alles verspielen werdet, denn das Hauß Österreich läßt sich nicht schimpfen. Von dem an hat er fort vmb einen Seeligen todt gebetet vnd ist 5 Wochen danach Seelig gestorben.”


Petrus Lehmann war zweimal verheiratet. Im Alter von 29 Jahren vermählte er sich mit Frau Anna, der Witwe eines Bürgers und Gastgebers zu Annaberg , Matthäus Zappen, einer geborenen Körndörferin (ihr Vater hieß Lazarus Körndörfer) . Die Ehe währte 26 Jahre und war mit 14 Kindern, nämlich 9 Töchtern und 5 Söhnen gesegnet, von denen ihn aber nur 4 Söhne und 3 Töchter überlebten, darunter der nachmalige Magister Theodosius Lehmann, von dem alsbald ausführlich die Rede sein soll.


1602 schloß er eine zweite Ehe mit Jungfrau Margaretha, der Tochter des Bürgermeisters David Schmied zu Annaberg, die ihm in seinem Alter und bei seinem Ende die beste Pflege zu teil werden ließ. Auch von ihr erhielt er noch Kinder, 4 Söhne und 2 Töchter, doch überlebten ihn davon nur 3 Söhne.


Weniger genau sind wir über das Leben seines Sohnes Theodosius unterrichtet.


2. M. Christian Lehmanns Vater


Theodosius Lehmann wurde am 11. Juli 1581 zu Annaberg geboren. Am 17. März 1597 wurde er in die Fürstenschule St. Afra in Meißen rezipiert*. Über seine Studienzeit ist nichts bekannt.


Mit 27 Jahren, nachdem er zuvor die Magisterwürde erlangt, kam er als Pfarrer nach Königswalde bei Annaberg. Das Einzige, was uns über seinen Aufenthalt in Königswalde überliefert ist, findet sich in Schauplatz S. 700: Anno 1611 habe der Pfarrer zu K. 3 Forellen zu 3 und 4 Pfund gefangen und sich gute Freunde damit gemacht! Nach vier Jahren übernahm er schon das Pfarramt zu Elterlein. Bei seinem Amtsantritte schrieb er folgende Worte in das Kirchenbuch: “Anno 1612 den 19. Juli, welches der sechste Sonntag nach Trinit., ist Mag. Theodosius Lehmann von S. Annenbergk, gewesener vierjähriger Pfarrer zu Königswaldta, auf vorhergegangene ordentliche Vocation* und Confirmation auf dem Churfürstlichen Oberconsistorio zu Dresden von dem ehrwürdigen, achtbaren und wohlgelehrten Herrn M. Theodoro Albino, Pfarrer und Superintendent auf S.Annenbergk investiret und eingeweiset worden ins Pfarramt dieses Bergstädtleins Elterlein in Beisein des ehrenfesten und ehrenwohlgeachteten H. Friedrich Türcke, Churfürstlichen Amtsschössers der Ämter Schlettau und Grünhain. Gott gebe und verleihe seine Gnade, daß beide, Lehrer und Zuhörern , solches zur ewigen Seligkeit, der ganzen heiligen Dreifaltigkeit aber zu Ehen und zur Fortpflanzung des reinen unverfälschten Wortes gereichen möge!”


Von den Drangsalen des Dreißigjährigen Krieges, welche für unser Erzgebirge hauptsächlich vom Jahre 1631 an begannen, wurde auch Elterlein schwer heimgesucht. Wenn es auch zu Kämpfen seltener, zu größeren Schlachten bei der Schwierigkeit des Terrains wohl nie kam, so waren doch die fast unausgesetzten Durchzüge der infolge der langen Kriegführung verrohten Heere nicht leichter zu ertragen. “Das gute Gebirg”, so sagt Christian Lehmann einmal in der Kriegschronik (S.685), ”wahr wie die Zwischenthür vnd Angel. Vnd die so im mittleren Gemach wohnen, von unten herauff haben sie Rauch vnd Stanck, von oben herab Kehrigt vnd Staub vnd werden begoßen. Den es muste alle Partheyen von Freundt vnd Feindt erdulden, sie speisen, außlösen, fördern vnd hausen lassen.” Der Pfarrer sah sich oft genötigt, mit seinen Kirchkindern die Flucht zu ergreifen und hielt sich dann wochenlang mit ihnen im Walde auf. Was dies zu damaliger Zeit heißen wollte, davon können wir uns nach den Schilderungen seines Sohnes eine rechte Vorstellung machen.


Vor Kaiserlichen und Schweden flüchtete man und fand in den Wäldern dafür andere schlimme Feinde in den wilden Tieren, vor allem Bären und Wölfe. Jagden wurden in den Jahren 1630 - 1650 wegen der fortwährenden Kriegsunruhen nicht abgehalten, daher mehrten sich diese Tiere in schrecklicher Weise und wurden über die Maßen zudringlich. Die Wölfe liefen in Scharen zu 10 und 20 wie Hunde sogar in die Städte und Dörfer, suchten vor den Türen und Fenstern ihre Nahrung, Überreste von geschlachtetem Vieh, welche die Soldaten auf den Gassen liegen ließen. Hunde raubten sie ohne weiteres von den Ketten oder von der Seite ihrer Herren weg. Großen Schaden richteten sie unter dem Wildbestande an. Das arme Wild nahm seine Zuflucht in die Dörfer und Flecken und suchte bei den Menschen Hilfe. In Scheibenberg sah man im Winter 1639 ganze Herden auf dem Gottesacker und in den nächstliegenden Grasgärten; aber auch hier waren sie nicht sicher, denn sobald es Nacht wurde, kamen die hungrigen Wölfe, zerstreuten das Wild, rissen hier und da ein Stück nieder und verzehrten es. Früh fand man dann im Schnee einen blutigen Schlachtplatz neben dem anderen. Den Bewegungen der Durchziehenden Heere folgten ganze Rudel und fraßen, was an Menschen, Pferden, Hunden oder Vieh tot liegen blieb. Natürlich verfolgten sie auch die flüchtenden Einwohner, und wenn auch eine größere Anzahl sich ihrer erwehren konnte, so fielen ihnen doch einzelne und besonders Kinder häufig zum Opfer. Nicht minder zahlreich und dreist waren die Bären geworden, in den vierziger Jahren zählte man über 30 Paare alte Bären, die mit ihren Jungen über Menschen und Vieh herfielen. Auch sie kamen in Gehöfte und Städte, raubten aus Häusern und Ställen, sodaß man um ihretwillen um Vieh und Hütten Feuer unterhalten mußte.


Als Pastor Theodosius Lehmann 1634 mit seiner Gemeinde im Geyerischen Walde lag, hatten sie viel von Bären auszustehen und wußten sich nicht anders zu helfen, als das sie viele Töpfe voll Fleisch vor die Waldhütten setzten. Damit lockten sie aber die Tiere erst recht an, die nun um so häufiger und zahlreicher kamen und “mit Brüllen und Blasen” ihren Raub forderten. Und noch andere Feinde hatte man zu bekämpfen, Hunger und Durst, und im Winter grimmige Kälte. Wie oft gingen den bedrängten Gebirgern die Lebensmittel aus und konnten nur mit äußerster Mühe und Gefahr wieder beschafft werden; oder feindlich Haufen setzten ihnen nach und raubten ihnen das Wenige, das sie mitgenommen. Als 1640 der schwedische General Baner in der Fastenzeit mit seiner Armee aus Böhmen floh, brachten die Leute aus der Annaberger Gegend zum Teil ihre bewegliche Habe in die Stadt, die Mehrzahl von ihnen aber flüchtete, wie gewöhnlich, mit ihrem Vieh und sonstigen Besitz in die Wälder. Da jagten ihnen die Soldaten, etwa tausend Mann stark, nach, durchsuchten drei Tage lang die Wälder und plünderten alles was sie fanden. In solchen Zeiten gab es dann bittersten Mangel, und mancher zog es vor, sich während der Verfolgung über Felsen und Gerölle herabzustürzen, als langsam zu verhungern.


Noch entsetzlicher war es , wenn die Flucht mitten in der rauhesten Jahreszeit erfolgen mußte. So suchten sich 1637 die Landleute aus der Freiberger Umgegend im harten Winter während der Monate Januar, Februar und März vor den Schweden zu retten. Da sind im Gebirge viele zu Grunde gegangen, Kinder und Kranke in den mitgenommenen Betten, die Schwangeren vor Furcht und Schrecken, und auch die Männer verdarben und starben vor Leid und Kälte. (Schauplatz S.315)


Der Aufenthalt im Walde war auch sonst noch an Gefahren reich. Die Hütten, welche man aufschlug, konnten nur ganz dürftige sein und boten daher wenig Schutz gegen die Witterung, häufig benutzte man auch gleich natürliche Tannenzelte, wie man sie von ästereichen und ineinander verwachsenen Bäumen gebildet fand. Wenn nun ein Sturmwind kam mit Sausen und Brausen und mächtige Stämme rings um die Geflüchteten zu Boden geschlagen wurden,da mußten sie jeden Augenblick darauf gefaßt sein, von den stürzenden Bäumen zerschmettert zu werden. Am 14.Oktober 1633 wütete solch ein furchtbarer Orkan. Da erwies der gütige Gott seinen allgewaltigen Schutz an flüchtigen Gebirgern. Einundzwanzig Personen hatten ihre Hütten unter eine dicke Tanne gebaut, die fielen unter dem Heulen des Sturmes auf ihre Knie und beteten. Um 9 Uhr warf der Wind eine zweiklafterige Tanne auf ihren Baum, der blieb aber eine Elle hoch über ihren Hütten am Baume lehnen, und die andächtigen Flüchtlinge kamen alle mit dem Leben davon.


Hatte man in Erfahrung gebracht, daß die Ortschaften von den Kriegsvölkern wieder verlassen waren, und kehrte Heim, so fand man die Wohnungen wüste und ausgeplündert, wenn nicht gar in Trümmern. In den erhaltenen Häusern hatten sich inzwischen andere unliebsame Gäste heimisch gemacht, wilde Katzen, welche, so weit dies noch möglich war, viel Schaden anrichteten. Sie raubten und naschten, was etwa noch zu finden war, dabei vermochten sie sich sogar starker Hunde zu erwehren, und ihr Biß war gefürchtet. Diese mußten erst wieder weggeschossen oder gefangen werden; war ihnen das Fell abgestreift, so sahen sie den Hasen nicht unähnlich, und man empfand eine gewisse Freude, als 1643 ein schwedischer Soldat in solcher Täuschung eine abgezogene Wildkatze raubte. “Solchen Jägern gehört auch solch Wildpret!”


Das bestellen der Felder unterblieb oft gänzlich, oder man warf den Samen gleich auf die Stoppeln aus und mußte ihn dort aus Furcht vor umherstreifenden feindlichen Abteilungen oft vier bis fünf Wochen lang uneingeeggt liegen lassen. Höchstens wagte man sich bei Nacht einmal an die Arbeit, dann spannten sich Männer und Weiber an die Eggen; häufig aber ersparten sie sich das Eggen, freilich auch das Einernten, die wilden Schweine, welche nachts mit Haufen kamen und den Samen aufleckten.(Kriegschronik S.528) Zum Schutze gegen sie wurden die Zäune anderthalb Ellen hoch, fest und dicht gemacht, aber es half doch nichts; brachen die Tiere einmal im Herbst in einen Acker ein, so verdarben sie in einer einzigen Nacht ein großes Stück.


Die Schilderung dieser Mühseligkeiten und Gefahren hat uns etwas weit geführt, aber nur so war es möglich, einigermaßen einen Begriff davon zu geben, was die armen Landgemeinden auf der Flucht und auch nach ihrer Heimkehr erdulden mußten. Daß solche Verhältnisse auch auf die Gesundheit ihren nachteiligen Einfluß äußern, ist natürlich. Schon im Jahre 1630 fühlte sich Theodosius Lehmann zu schwach, um seinen Amtsgeschäften allein genügen zu können; daher erhielt er von diesem Jahre an einen Substituten.


Besondere Leiden, wie für die Ortschaften des Erzgebirges überhaupt, so auch für Elterlein brachte das Jahr 1632. Der kaiserliche General Holcke* hatte im August das Voigtland erobert und zog nun von Zwickau aus, das er nach viertägiger Belagerung eingenommen, über Schneeberg, Aue und Lauter nach Schwarzenberg, von da im Grunde aufwärts über Wildenau, Raschau, Mittweida, Markersbach, Scheibe nach Scheibenberg und Schlettau, und seine Crabaten (Kroaten) verübten in diesen und den angrenzenden Ortschaften allenthalben unbeschreibliche Greueltaten. Am schlimmsten aber scheint es Elterlein während des zweiten Holckischen Einfalls am 27. Dezember, also dem dritten Weihnachtfeiertage, 1632 ergangen zu sein. Die Schweden belagerten Zwickau und ließen von da aus ihre Abteilungen an den Pässen im Gebirge umherstreifen, um auszukundschaften, ob sich die Kaiserlichen in Böhmen rühren würden, um Zwickau zu entsetzen. Unter anderen war hiermit besonders der Obristenleutnant Lorenz Ambrosius betraut. Vom 2. Dezember an lag derselbe mit 150 Dragonern, meist Franzosen, in Annaberg und spielte der Stadt übel mit. Die Summe, die er in wöchentlichen Raten von ihr erpreßte, belief sich über 15oo Thaler. Nachdem er den 22. und 23. Dezember in Scheibenberg zugebracht, quartierte er sich am 24. , dem Weihnachtsheiligabend, in Elterlein ein. Alsbald ermittelten seine Leute, daß der Feind sich in Böhmen sammle, und auf die Kunde hiervon ließ er die Bauern in den Ämtern aufbieten, sich in Elterlein einzufinden, scheinbar zum Widerstande gegen die Heranrückenden. Zu ihrem Glücke leisteten jedoch nur wenige Folge. Es hatte nämlich folgende Bewandtnis damit.
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